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war. Ihm verdankt ausserdem Berlin aU die reizenden Blmnenparquets

anf den öflenllichen Plätzen, den zool()j)i.scli<'n Garlen und vor Allein

den neuen Friedriclishain. Itnmer war sein Strehen auf das Grosse

und Ganze gerichtet, obgleich er in holiem Grade die Gabe besass,

die Natur in ihren kleinslen Details zu belauschen und zu benützen.

Ein besonderes Interesse erweckt noch die nahe Beziehung, in wel-

cher der Verstorbene zu Friedrich Wilhelm IV. stand, der ihn

wie einen Freund ansah. Lenne selbst erklarte nach dem Tode des

Königs, die meisten Anregungen zu seinen Entwürfen von diesem

empfangen zu haben und ihm die besten Ideen zu verdanken.
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— In einer Silzung der kais. Akademie der Wissen-
schaften am 7. December 1865 legte Prof. Dr. Konstantin Ritter

V. Eltingshause n den eisleren TIkmI einer grösseren Arbeit,

betitelt: „Die fossile Flora des Tertiärbeckens von Bilin" vor. Die

fossile Flora von Bilin ist die reichhalligsle der bis jetzt bekannt ge-
wordenen vorweltlichen Lokalfloren in Oesterreich. Von Thallophy-

ten , krypiogamischen Gefässpflanzen, Monocotyledonen, Coniferen

und Apetalen enlliäll diese Flora allein über 150 Arten, welche in der
vorgelegten Abhandlung beschrieben werden. Sie vertheilen sich auf

16 Klassen und 34 Ordnungen, worunter mehrere Farnkräuter, Spa-
dicifloren , Ctipressineen , Abielineon, Cnpuliferen , Moreen , Arto-
carpeen, Pidygoneen, Monimiaceen, Laurineen und Proteaceen von
besonderem Interesse sind. In der Behandlung des Stoffes befolgte

der Verfasser den in seinen früheren phylopaläontologischen Arbeilen
betretenen Weg und ging stets in die Begründung der aufgestellten

Arten ausführlich ein. Ein seither errungener Vorlheil konnte Ver-
werlhung finden. Der Verfasser hat zur Darst(dlung der Flachen-
skelefe des Naiurselbstdruckes sich bedient und den Beweis geliefert,

dass dieses Mittel nicht nur für die genauere Untersuchung derSkelete
der lebenden Prianzen. sondern auch für die Vergleichung derselben
mit den fossilen unentbehrlich ist. Die Mehrzahl der in den verschie-

denen Sedimentgesteinen eingeschlossenen Pflanzenfossilien sind ja

in eigentlicher Bed(nitung nichts anderes als Naturselbstabdrücke, an
welchen meist nur das Skelet, oft bis in <las zarteste Detail, sich sehr

gut erhalten zeiul, während das Parenchym völlig zerdrückt und in

seinen Einzeluheileii unkenntlich erscheint. Für die Bearbeitung der
fossilen Flora von Bilin stand dem Verfasser ein grossartiges Material

zu Gebote. Durch die Liberalität des Fürsten F'erdinand v. Lobko-
witz konnte er die reiche Sammlung des fürstlichen Musi ums in

Bilin benützen. Hofrath Ritter v. Haidinger gestattete ihm die Be-
nützung der grossen Sammlung von Pllciiizcnfossilien des Biliner

Beckens in der k. k. geologischen Reichsanstall ; Direktor Hörnes
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üherliess oine dcrarlig-e Saimnlmig aus dem k. Hofiiuneraliencabinet

zur Unkrsucliung. Die allgeineiiK'n Rosultatr, welche die Bearbei-

tuug- (ier fossilen Flora des Biliner Beckens ergab, wird der Verfasser

in einer nachfolgenden Abhandlung, die den zweiten Theil enthallen

soll, veröffentlichen und Iheilte hierüber vorlaufig Folgendes mit:

1. Von den bis jetzt bekannten fossilen Floren zeigt die Tertiärflora

der Schweiz die meiste Uebereinstimmung mit der fossilen Flora von

Bilin. 2. Die Vergleichung mit der Flora der Jetzwell ergibt die Re-
präsentation von mehreren Vegetationsgehicten in der vorweltlichen

Flora von Bilin. Es findet sonach dasjenige, was der Verfasser in

seiner Schrift „die fossile Flora von Wien," Abh. d. k. k. geolog.

Reichsanslalt, Bd. 2. S. 30 über den Charakter der Miocenflora ange-
geben hat. auch hier seine Bestätigung.

— In einer Sitzung (\er kais. Akademie der Wissen-
schaften am 4. Jänner machte Prof. Simony Mittheilungen „über

die Krummholzvegetation des 63ÜÜ' hohen Sarsleins bei Hallstatt."

Die Zwergföhre findet sich auf diesem Berge in einer Mächtigkeit

entwickelt, wie nur an wenigen Orten der Alpen. Zwischen 5400 bis

6100' M. H. kommen Stämme von 8 bis 10" Durchmesser häufig vor,

ja es sind einzelne Exeuiplare zu lindt^n, deren Stammesdicke 1' er-

reicht und deren Aslwerk eine ßodenfläche von 150 bis 200 Quadral-
fuss bedeckt. Die Lebensdauer Ix'sprechend, zeigte der Vortragende
einige noch bis zum Kern gesunde Durchschnitte mit 180 bis 250
Jahresringen. Er sprach die Meinung aus, dass unter günstigen Um-
ständen die alpine Zwergföhre sich bis zu 200 bis 220 Jahren in allen

Theilen vollkommen gesund erhalten könne und dass als äusserste

Leb(Misgr<'nze 300 Jahre nicht zu hocli gegriffen sein dürften. In Be-
zug auf das Mass des Wachsens in den einzelnen Lebeiisperioden wurde
bemerkt, dass darin grosse Verschiedenheilen bei den einzelnen Indi-

\i(luen in Folge der sehr AAechselvollenErnährungslähigkeit des Bodens,
der lokalen Exposition geg'^n Sonne, Wind und Wetter, der Verschie-

denheit der auf einander folgenden klimatischen Perioden u. s.w. statt-

finden, im Allgemeinen sich aber doch so viel herausstellt, dass in den
ersten 30 bis 40 Jahren das Wachslhum langsam, dann aber rascher

fortschreitet und zwischen dem 50. bis 120. Jahre seine grösste In-

tensität erreicht. Eine ganz allgemeine Erscheinung ist die ungleich-

massige Entwicklung der Jahresringe. Sie zeigen nicht nur in ihrer

Aufeinanderfolge einen beständigen Wechsel der Dicke, sondern auch

jeder einzelne derselben ändert nach den einzelnen Theilen des Um-
fanges seine Dimensionen. An üppii,' entwickelten Individuen kommen
einzelne Jahresringe vor, die an einer Stelle y^ ", an einer anderen
nur y,o bis y^o" Dit^kf' erreichen, ja manche derselben laufen, ohne
sich zu schliessen, vollständig aus. Mit der ungleichmässigen Ent-
wicklung der Jahresringe hängt auch die Exceniricität des Markes
zusammen. Dieselbe wächst mit dem Alter derart, dass der grösste

Absland zwischen Mark und Rinde nicht seilen das Dreifache des

kleinsten beiträgt. Dabei scheint diese Exceniricität in Bezug auf

ihre Lage zur wirklichen Mitte an keine Regel gebunden. Bei hundert
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an verschiedenen Slämmen vorgenommenen Durchschnilten war das
Mark nur 4 Mal in der wahren Mitle, 44 Mal in der oberen, 52 Mal
in der unteren Hälfte des Schnittes gelegen. Der Vortragende spricht
die Meinung aus, dass diese Excentricität, wenn auch klimatische Ex-
position und ungleichmässige Saftzuführung nach den verschiedenen
Theilen der jeweiligen Peripherie dabei eine Rolle spielen, doch vor
allem mit der Astbildung und Aststellung zusammenhängt. —Dr. Josef
Böhm überreichte eine Abhandlung betitelt: „Sind die Bastfasern
Zellen oder Zellfusionen?" Der Pflanzenleib ist zum grössten Theile
aus Zellindividuen aufgebaut. Zu den verhällnissmässig seltenen
Fällen von vollständiger ZellVerschmelzung gehören, wie Unger zu-
erst nachgewiesen, die Milchsaftgefässe. Den Milchsaftgefässen am
nächsten stehen hinsichllich ihrer Grösse im geschlossenen Gewebe
gewisse Bastzellen, welche in neuester Zeit vielseitig ebenfalls für

sogenannte secundäre Elemente gehallen und mit den Milchsaftgefässen
als Glieder einer Reihe betrachtet werden. Die Länge der Baslzellen
ist nicht nur bei verschiedenen, sondern auch bei derselben Pflanze
eine sehr verschiedene. Der Grund hiefür liegt insbesondere darin,

dass nicht sämmiliche Bastzellen der Dicolylen in gleichwerlhigen
Enlwicklungsperioden der Gewächse angelegt werden. Es entstehen
nämlich während des Längenwachsthumes aus dem ürmeristeme der
Vegetationsspilze nebst dem Marke und der jungendlichen Rinde in

der Regel auch (primäre) Baslzellen, bei zahlreichen Pflanzen die ein-
zigen und häufig von den während des späteren Dickenwachsthu-
mes vom Cambium aus gebildeten secundären schon auf dem Quer-
schnitte durch Form und Grösse sehr ausgezeichnet. Letzteres ist

namentlich bei den echten Loniceren der Fall, wodurch dieselben
scharf und bestimmt begrenzt erscheinen. Das Auftreten der pri-

mären Baslzellen ist ein sehr konstantes, sie fehlen jedoch sämnit-
lichen Wurzeln und den Stengeln mit latenten Internodien. Bei Pflan-

zen mit entwickelten Zwischenknolen suchte sie der Verfasser nur
bei den Campanulaceen vergebens. Sämmiliche Angaben über ver-
hällnissmässig lange Baslzellen (die längsten fand der Verfasser bei

Linum usitatissimum zu 95 Millim.) beziehen sich nur auf primäre
Bastzellen. Hiemit entfällt nun jeder nöthigentle Grund, die Bast-
fasern für Zellfusionen zu erklären, zumal selbe nicht die ein-
zigen sehr langen Zellen im geschlossenen Gewebe sind, indem
der Verfasser nachweist, dass die Zellglieder der innersten Spiral-

gefässe in derMarkscheide bisweilen mindestens ebenso lang werden,
als die längsten Baslzellen. Der Verfasser bespricht sodann die

Schwierigkeit, die Frage in endgilliger Weise durch das Studium
der Entwicklung.«geschichle zu lösen. Diess könne nur bei einer
Pflanze geschehen, deren Baslzellen schon bei ihrem ersten Auftreten
sich von dem umgebenden Gewebe entweder an sich oder in Folge
der Einwirkung bestimmter Reagentien in auffallender Weise unter-
scheiden und Iheilweise wenigstens isolirt (nicht in Bündel vereinigt)
vorkommen. Allen diesen Erfordernissen genügen die Baslzellen von
Salisburia. Die auf dem Querschnitte sehr ausgezeichneten primären
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seilen über 40, die in sehr kurzen Internodien höchstens 1 Millirn.lang

und mit einem braunen Harze erfüllt. Ausserdem finden sich im

Marke üppiger Zweige ebenfalls zahlreiche Bastzellen einzeln zwi-

schen die Parenchymzellen vertheilt. Längsschnitte durch die Vege-
tationsspitzen lehren nichts besonderes. Kocht man jedoch die Prä-

parate auf dem Objektträger in Salzsäure, so erweist sich die oben

gestellte Frage endgiltig gelöst. Es sind nämlich sämmtliche Basl-

zellen schon bei ihrem ersten Auftreten durch ihren Inhalt (Terpen-

tin), welcher durch Chlorwassersloffsäure schön röthlich gefärbt wird,

charakterisirt. Während die Parenchymzellen des Markes sich noch

lange Zeit durch Querwände Iheilen, folgen die Bastzellen nur durch

Streckung dem Längenwachsthume des Zweiges. Der Umstand, dass

die Milchsaftgefässe häufig für Milchsaft führende Bastzellen erklärt

werden, veranlasste den Verfasser, zum Schlüsse die wesentlichsten

Resultate seiner Untersuchungen über die Entwicklungsgeschichte

der Milchsaftgefässe anzuführen, woraus sich auch nicht ein stichhal-

tiger Grund ergibt, die Milchsaftgefässe mit den Bastzellen zu identi-

ficiren. Ebenso tritt der Verfasser der Ansicht entg«^gen, dass die

Milchsaftgefässe je aus metamorphosirten Parenchym- oder Gitter-

zellen hervorgehen.
— In einer Sitzung des Vereines für Landeskunde von

Niederösterreich am 5. Jänner sprach Dr. II. W. Reich ardt
über das botanische Wirken des Clusius. — Karl Clusius oder

Charles de l'Ecluse, der Vertreter der botanischen Periode vor

Linne, war 1526 zu Arras in der damals flandrischen Grafschaft

Artois geboren. Nach dem Besuche der Universitäten von Löwen,

Marburg und Wittenberg, wohin ihn besonders Melanchthon zog, kam
er nach Montpellier, wo damals der berühmte Arzt und Naturforscher

Bondeletius lehrte. Dieser flösste Clusius eine solche Liebe zu

den Naturwissenschaften ein, dass er sich nunmehr dem Studium der

Medicin widmete. 1553 wurde er Licentiat der Medicin und kehrte in

seine Heimath zurück, woselbst er sich bis 1563 vorzüglich mit bo-

tanischen Studien befasste. 1564 und 1565 begleitete er dann die

reichen Grafen Fugger auf einer Reise durch die ganze pyrenäische

Halbinsel. Das Resultat derselben war die Entdeckung von über 2ÜÜ

neuen Pflanzenarien, welche er selbst genau zeichnete. In dieHeimatli

zurückgekehrt, war Clusius bis 1573 mit der Bearbeitung seiner

mitgebrachten Schätze beschäftigt. Die Resultate wurden in der 1576

erschienenen „Rariorum stirpium perHispaniam observatarum hisloria"

niedergelegt. Kaiser Max II., der die Wissenschaften und Künste

liebte und sich auch am Studium der Botanik sehr ergötzte (wie Clu-
sius selbst sagt), berief wahrscheinlich auf Anregung seines Leib-

arztes Crato v. Kraft 1573 Clusius nach Wien. Hier verweilte er

bis 1587. Wahrscheinlich nach Max' II., seines Gönners, Tode des

Hoflebens überdrüssig und noch mancher anderer Umstände wegen
verliess er Wien und begab sich nach Frankfurt am Main, wo er mit

Wilhelm IV., Landgrafen von Hessen, in ein freundliches Verhällniss
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trat. 1593 beriefen ihn die Stünde der Niederlande an die Universität

Leyden und er wirkte dort bis zu seinem Tode 1609. Seine beiden

letzten Hauptwerke sind: ,,Rarioruin plantarum historia" (1601J und
„Exoticorum libri decem" (1605). Sein Aufenthalt in Niederöster-

reich umfasste, wie gesagt, die Jahre 1573 bis 1587. Allgemein wird

angenommen, dass Kaiser Max II. Clusius die Leitung der kais.

Gärten anvertraut hätte, was aber nicht wahrscheinlich ist, wie schon
Jacquin bemerkt. Während dieser Zeit durchwanderte er den

grössten Theil von Niederösterreich. Namentlich waren es Wiens
Umgehungen, dann der Oelscher, Tirnstein, Lunz, Gaming, der Ernst-

brunner Wald, welche er besuchte. Im Waldviertel scheint er nicht

gewesen zu sein. Die gefundenen Pflanzen kultivirte er tlicils im

Garten seines Freundes Aich ho Iz , Iheils im eigenen, der sich auf

den Abhängen des Schottenberges befand, beiläufig dort, wo sich jetzt

Neu-Wien erhebt. Die Frucht dieser Bemühungen ist jenes klassische

Werk, das wir als die erste Flora von Niederösterreich ansehen kön-
nen, die ,,Historia rariorum stirpium per Pannoniam , Austriam et

vicinas quasdam provincias observatarum," 1583 in Antwerpen ge-
druckt. Darin sind weit über 500 Arten abgebildet und beschrieben.

Wenn man bedenkt, dass nur seltene Arten oder neue berücksichtigt

wurden, so kann man annehmen, dass Clusius über 1000 Species

aus unserem Kronlande kannlt*, also mehr als die Hälfte sämmtlicher

bis Jetzt beobachteter Samenpflanzen. Er war der Erste, der njehrere

für unsere Gegend höchst interessante Bäume beschrieb und abbildete,

z. B. die Zerreiche, die Schwarzföhre etc. Er erforschte zuerst die

so reiche Flora der Alpen. Auch für alles, was mit der Pflanze in

Verbindungsland, hatte Clusius Sinn. So fin<let sich bei ihm ein

reicher Schatz von österreichischen Volksnamen, weil er es nicht ver-

schmähte, mit Jägern, Holzknechten , Kräutersammlern u. s. w. zu

verkehren. Ebenso erfahren wir in seinem Werke höchst interessante

Daten über die technische oder mcdicinische Verwendung von ein-

zelnen Pflanzen. Von dem grössten botanischen und cullurhislori-

schen Interesse sind endlich die Angaben über Gärten und die Ein-

führung von Kulturpflanzen. Clusius war es, der die ersten Heiser

der Centifolie aus Belgien erhielt. Er zog ferner die ersten Kartofleln

in Wien (1588), er pflanzte 1576 die erste Rosskastanie; dieser Ur-
ahn aller unserer Rosskastanien stand im jetzigen Theresianum,
blühte 1603 und war noch zu Ende des vorigen .Jahrhunderts vor-

handen. ,i!iil1

— In einer Sitzung der Schiesischen Gesellschaft für
vaterländische Cultur, zu Breslau am 7. December 1865,
gab Generallieuf. v. Jacobi einen Bericht über seine im verflossenen

Herbst nach der Lombardei, einem Theil der Schweiz, Belgien und
England unternommenen Reise, wobei derselbe die wichtigsten Gär-
ten am Comer-See und am Lago Maggiore, die botanischen Gärten
zu Karlsruhe, Kew und Loewen, die Samnilungen des Baron Kerk-
hove d'Ouselghem und der Handelsgärlner Anib. Verschaffeil
und de Smelt zu Gent, sowie des Sir William Sa und er s zu Rey-



97

gale hei London ausführlicher charakterisirf'e und insbesondere die

in dicscMi Gärten von ihm beohachtelen Agaven, niil deren nionogra-

pliischer Beaibeitung derselbe nunmehr beschäfligl isl. hervorhob.

Geh. Medicinalrath Göppert hielt folgenden Vortrag über einen

eigenlhünilichen Bernsteinfund bei Namslau in Schlesien; Bernstein

wird in Schlesien, wie schon oft erwähnt, seit Jahrhunderten häufig,

aber meistens nur vereinzelt, gefunden. An 120 Fundorte habe ich

iiütirl, 5 gehören dem Areal von Breslau selbst an, mehr als ein

Driülheil den auf dem rechten Oderufer gelegenen Kreisen von Nams-
lau, Oels und Trebnitz, Pfundschwere Stücke sind nicht seilen; das

grössle, ein 6pfündiges Slück mit einem tiefen, einen Wurzelabdruck
zeigenden Einschnitt, kam vor 12 Jahren in der Oder bei Rosenihal,

unfern Breslau, vor, ein anderes von 21 Loth in der Stadtziegelei bei

Schvveidnitz, von V^ Pfund Gewicht 2 Fuss tief in lehmigem Boden bei

Sprotlau u. m. a. Vor einigen Wochen enthielten unsere Tageblätter

eine Notiz über Vorkommen ^on Bernstein bei Namslau. Da es von

grossem Interesse ist , die Lagerungsverhältnisse desselben genau
zu kennen, ob sie der Geschiebe- oder der lieferen blauen Letlen-

oder Braunkolilenformation angehören, so bat ich einen sachkundigen

Freund und Collegen, Herrn Kreis-Physikus Dr. Lari sc h in Namslau,

um nähere Auskunft und erstaunte nicht wenig, darüber Folgendes

zu vernehmen: „Die Fundstätte liege etwa 300 Schritte westlich von

Hennersdorf, zwei Meilen nordöstlich von Namslau, Hennersdorf seihst

auf einer massigen Erhebung, die von Schadegur bis Wellendorf in

der Richtung von Norden nach Süden ein Plateau bilde, welches öst-

lich vielfach von Waldungen mit einzelnen kleinen Höhenzügen be-

grenzt werde. Der Oberboden sei durchweg sandig, der Unterboden
lehmig mit vielen Rollsteinen. An einer kleinen Lehne, die sich nach

Westen zu einer Wasserfurche herabsenke, habe ein Arbeiter, Na-
mens Kühne 1 aus Polkowitz, beim Steinesuchen zunächst Heiden-

gräber von 4— 8 Fuss Durchmesser entdeckt, 5—15 Fuss von einan-

der entfernt, i Fuss tief im sandigen Boden. Die Asche, Knochen
und einzelne bronzene Geräthschaften enthaltenden Urnen hätten

unter einer 5 Fuss hohen Rollsteinschicht gelegen, eine in den klei-

neren Gräbern, zwei in den grösseren. Von den kleinen seien 10, von

den grösseren 3 vorhanden. In einem solchen grösseren Grabe, zwi-

schen den beiden 3 Fuss von einander entfernten Urnen, von mauerar-
tig gesetzten Steinen gedeckt - also hingelegt— habe man Bernstein

in der ungefähren Menge von mindestens 8 Metzen gefunden. Den
bei weitem grössten Theil desselben habe der Bernsteinwaarenfabri-

kanl Herr Winterfeld in Breslau gekauft. Berstein sei übrigens schon

oft , zuweilen in Stücken von hohem Werth, in der Umgegeng von

Namslau, wie bei Nimmersdorf , Rankau u. s. w. vorgekommen, aber

stets im Sande, unter welchem übrigens, namentlich an genannten

Orten, auch bläulicher Letten und Mergel lagere." Herr Winter fehl,

in weilen Kreisen als Bernsteinwaarenfabrikant bekannt, hatte in der

TJiat von daher nicht weniger als 120 Pfund gekauft. Der grösste

Theil bestand aus kleineren Stücken, nur ein paar 8-lOlöthige be-
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fanden sich darunlerund alle waren, wohl in Folge der oberflächlichen

Lage, mit einer oft tief bis in's Innere gehenden Verwitterungskruste

bedeckt, oder zeigten den Charakter des Erdbernsteins, der sich eben
durch diese Kruste von dem mit glatter Oberfläche versehenen fri-

schen Seebernstein unterscheidet. An den umfangreicheren bemerkte
man die Eindrücke von Wurzeln, Steinen; die zahlreichen plattenför-

migen stammen aus dem Innern der Bäume, die meisten von ihrer

Rinde, insbesondere die concentrisch schaligen, welche den zu ver-

schiedenen Zeiten erfolgten Ausfluss des Harzes bezeugen. Spuren von
Bearbeitung liessen sich an keinem einzigen Stücke wahrnehmen.
Eine Quantität Rollsteine, Gneis, Syenit, Granit uiit prächtigem,

rothem Feldspath, also nordische Geschiebe, sah ich auch noch unler

dem Bernstein als Zeugen der oberflächlichen Lage. Die ganze Quan-
tität iles vorhanden gewesenen Bernsteins vermag man mit Genauig-
keit nicht mehr zu ermitleln. Noiorisch war schon viel verschleppt

worden, ehe Herr Winterfeld seine Ankäufe machte, und bei dem
Herausnehmen selbst war man auch überhaupt nur mit geringer Sorg-
falt zu Werke gegangen, da Herr Dr. Laris ch, der auf mein Ersu-
chen sich abermals an Ort und Stelle begab, beim Oeffnen der inzwi-

schen zugeschütlelen Grabstätte noch V/2 Massel Bernstein zu sammeln
Gelegenheit halte. Diese jedenfalls höchst bedeutende Ouantität und
dieganzeBeschaü'enheit derFundstätte spricht nun, wie sich von selbst

versieht, nicht für eine ursprüngliche oder natürliche, sondern nur

für eine künstliche oder eine absichtliche veranlasste Ablagerung,

deren Ursprung zu erforschen nicht mehr in das Gebiet der Paläonto-

logie, sondern in das der Urgeschichte gehört, der wir es hiermit zur
weiteren Beachtung übergeben. Sie möge ermitteln, ob man damit

eine Huldigung des Verstorbenen bezweckte, wiewohl man hierzu, so

viel ich wenigstens weiss, nur Kunsfproducle aus Bernstein, nicht

Rohbernstein verwendete, oder feststellen, ob wir nicht vielleicht das

in Vergessenheit gerathene Lager eines Händlers der Vorzeit vor uns

sehen. Jedenfalls spricht dieser ungewöhnliche, vielleicht bisher

noch nirgends gemachte Fund für die ungemeine Ausdehnung des da-
maligen Verkehrs mit diesem interessanten Fossil, und vielleicht auch

für die Wahrscheinlichkeit eines Landweges oder Karavanenzuges,
der sich einst von der Donau aus durch das Waagthal oder Oberun-
garn nach Mannerl's, Kruse's d. A. Angaben durch diese Gegenden
bis zur Weichsel und Ostsee bewegte, Dass die Römer sehr viel

Bernstein auf dem Landwege bezogen, geht unter Anderem auch aus

Plinius hervor; der sich überhaupt auch über den Ursprung des

Bernsleins ebenso verständig wie über viele andere nalurhistorische

Gegenstände ausspricht. Plinius erzählt von einen» von Nero nach

der Bernsteinküste geschickten römischen Ritter, der eine sehr be-

deutende Menge Bernslein mitgebracht habe. Die Reise sei von der

Donau und Pannonien ausgegangen, wo schon lange Handel und Zwi-
schenhandel mit Bernstein getrieben worden sei. Ob das angeblich

häufige Vorkommen von Münzen von Nero in Preussen mit jenen

Reisen in Verbindung stehe, wie Einige meinen, lasse ich, wie billig,
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dahin gestellt sein. Uebrigens schenkte das ganze Alterlhum dem
Bernstein von seiner ersten Einlührung durch die Phönizier fortdau-

ernd das regste Interesse, Thaies von Milet kennt ihn und mehrere
seiner merkwürdigen Eigenschaften, desgleichen Plato, Herodot, Ari-

stoteles, Teophrast, Dioscorides, Diodor von Sicilien, Tacitus, Virgil,

Ovid; Marlial feierte ihn durch Epigramme u. s. w. Somit schiene

dem ßernsteinhandel ein fast zweitausendjähriges Alter vor Christi

Geburt gesichert. Könnte man nun nicht hieraus, da unsere sämmt-
lichen schlesischen bis jetzt bekannten Heidengräber vorzugsweise
nur Bronzewaaren enthalten und unser ßernsteinfund doch jedenfalls

mit ihnen in innigster Beziehung steht, nicht auch einen Schluss auf

die Zeil der freilich überhaupt schwerzubegrenzendenBronze-Periode
ziehen, welche dann in jenen Zeitraum fallen und nicht so alt sein

dürfte, als man gewöhnlich annimmt? Das überall erwachte Interesse

für Untersuchungen dieser Art wird auch wohl hier einst zu sicheren

Resultaten führen, welche wir auch von unseren historischen Vereinen
erwarlendürfen, die sich bereits eifrig mit dem schlesischenHeidenthum
beschäftigen. Schliesslich nachträglich noch ein Paar hierhergehörende
Notizen: a) In unserem Alterthumsmuseum sah ich ein mit Urnen
in einem heidnitichen Grabe gefundenes und mit ähnlichen blaugrauen
graphilarligen Ueberzug versehenes, ziemlich getreues Conterfei un-
serer Landschildkröte, vielleicht die älteste plastische Darstellung

eines deutschen naturhistoiischen Gegenstandes. 6) In einem Urnen-
bruchstück, welches Herr Theodor Oelsner, der bekannte Heraus-
geber der „Schlesischen Provinzial-Blätter", schon vor Jahren fand,

erkennt man deutlich den Abdruck einer kleinen Blattfieder des Johan-
nislarn (^Aspldinm Filixmas), der ganz unbestreitbar als das älteste

Bild einer Pflanze Deutschlands anzusehen ist. Da er mit der Form
der Gegenwart ganz übereinstitrmit, geht daraus hervor, dass wenig-
stens diese Pflanze in einer so langen Zeit keine Veränderungen er-

litten hat, woran man wohl in unserer Zeit erinnern darf, in welcher
so Vielen, bestimmt von dem Glänze der Transmutationslehre, der

Begriff der Art und ihrer Dauer bereits ganz verloren gegangen ist.

c) Der Geheime Regierungsralh Baron von Wechmar beschrieb

und bildete in unseren Verhandlungen vom Jahre 1854 den Inhalt

einer von ihm bei Zedlitz, eine Meile von Steinau an der Oder, aus-

gegrabenen Urne ab. nämlich Werkzeuge, fertige und halbfertige

Arbeiten eines Bronze-Arbeiters, sowie 2 Stückchen rothfarbigen,

eigcnthümlich geformten und durchbohrten, wahrscheinlich zum An-
hängen bestimmten Bernsteins. Insbesondere wegen der letzteren,

die mit unseren Miltheilungen in einiger Beziehung stehen, fühle ich

mich auch berechtigt, auf jene damals nicht benutzte Abhandlung zu-
rückzukommen, der es gegenwärtig gewiss nicht an der ihr gebüh-
renden Würdigung fehlen wird. Die Bernsleinstücke oder Proben
lassen zwar die Facetten noch erkennen, sind aber dennoch schon auf

ihrer Oberfläche stark verwittert, d) Schliesslich finde ich noch in

einer im Jahie 1748 erschienenen merkwürdigen Abhandlung „über

den Bernsteinhandel in Preussen vor der Kreuzherrn Ankunft" einen
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Brief des berühmten italienischen Botanikers Paul Boccone, vom
Jahre 1667 citirt, inwelchem er ein uraltes, in der Gegend des Ber-

ges Melone in der Mark Ancona entdecktes Steingrab beschreibt.

In demselben habe man in der Gegend des Halses und der Brust des

verwesten Leichnams angereihele Corallen von Bernslein gefunden,

so gross, als ein Ei, und in solcher Menge, dass man damit wohl halte

einen ganzen SchefTel anfüllen können. In der Uebersetzung (P. Boc-
coni's Curiöse Anmerkungen etc. Frankfurt und Leipzig, 1697) die

Einsicht der Original-Abhandlung gelangtnir noch nicht; ist nur von

einem halben Scheffel die Rede, so wie au( h nur von einem aus Zie-

geln gemauerten kastenähnlichen Grabe, nicht von einem Sieingrabe.

Schliesslich gab der unterzeichnete Secrelar einen Bericht über die

statistischen Verhältnisse der botanischen Section während seiner

nunmehr lOjährigen Leitung, worauf ders.;lbe für die Etatsperiode

156u,— 67,, Vk'ijed^i;gjewähJlt wurde. ., . .,,..„: f. .Colin.. .
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if >i(i i-T^ Ueber die Flora der schwarzen Schiefer von Raibl gibt Pro-

fessor Schenk in der uaturwiss. Zeitschrift der Würzburger physik,

medic. Gesellschaft sehr werlhvolle Beiträge. Wir entnehmen daraus,

dass die dort vorkommenden eigenthümlichen Formen: Pterophyl-

litm Sandbergeri, Pter. giganteum, Cyothectes pachyrhachis sind,

die herrschende Pflanze Voltzia coburgensis ist und Tasniopteris

höchst seilen vorkommt. Die fossile Flora Raib l's hat nur wenige
Arten mit den übrigen hunderten der Flora des Kuepers gemeinsam,

und diese gehören der Leitenkohle und dem Schilfsandsteine — folg-

li(;h geben sie keinen Anhaltspunkt, welchem Niveau der schwarzen
Schiefer sie angehören; es scheint jedoch, dass sie eher der Letten-

kohle einzureihen seiefli * , .X ,,,. i.i 1,, .(..., .i.... ....1 .
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Correspondenz der Redaktion.
Herrn F. G. in G. : „Sie haben noch 700 Expl. zu erhalten." — Herrn

P. in Hg.: „L. R. bef<ind sich zuletzt in Wüascliendorf bei Käsmark." —
Herrn W. in G.: „Ist nach Wunsch geschehen," — Herrn M. R. in S- : „Sie

erlialten demnächsh die Pflanzen." — Herrn J.: „War diessmal älterer Ver-

pflichtungen wegen nicht möghch. Brassai^s Abhandlung wird von anderer

Seite ihre Beachtung finden." < .^n n-n i ju n-i-iMurrr » i ^i >yui,ii

) ni ii'«i!niili-)d)lil(^ ii'i'i-»r'.iiii lim >iU

„s -iuii..iä..i.i.^ ,Li>iJM.. Berichtigung.'"^ ,\)nuirn\>i\ tlum il .uu

- ' i'fc,rT{' i i'i. ([;; l!'.-;l" ' '<*'^ •i'>b .;i'H"'"-'-'ii'-'^''''''l'''

Wir ersucnen Seite 19, Zeile iO von oBen statt: y^Potentilla an-
serina'^ zu lesen y,P. argentea''^ und Seite 50, Zeile 8 von unlen statt: ^^Tinely'^

zu lesen ^^FinalyJ^
M\i-'M •mi!i

»•'<; Redakteur und Herausgeber Dr. Alexander Skolitz.' '
•
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